
Kunden brauchen Geduld
Nicht alle Banken sind startklar · Lastschriftverfahren wird kompliziert · Neue Gebühr

Bankkunden werden von den
Vorteilen, die Sepa bieten soll,

erst sukzessive etwas merken,
wenn überhaupt: Sogar Nachteile
sind zu erwarten. Ein Überblick
über einzelne Zahlungsarten:

� Sepa-Überweisung Sie wird nur
eingeschränkt bei allen Banken ab
dem 28. Januar 2008 zur Verfügung
stehen. Die Europäische Zentral-
bank (EZB) hat akzeptiert, dass nur
die großen Institute mit hohen Zah-
lungsvolumina bis dahin entspre-
chende Arrangements mit anderen
Banken oder Abwicklungsorganisa-
tionen getroffen haben müssen,
um Sepa-Überweisungen nicht nur
annehmen, sondern auch absen-
den zu können. Kleinere Banken
müssen diese Erreichbarkeit zu-
nächst nur für die Annahme der
Überweisungen vorweisen können
und diese im Jahresverlauf 2008
auch auf das Absenden ausdehnen.

Bisher hat nur die von der Europäi-
schen Bankenvereinigung betrie-
bene Abwicklungsplattform EBA
Clearing erklärt, eine nahezu voll-
ständige Erreichbarkeit aller Ban-
ken der Euro-Zone bis voraussicht-
lich Juli 2008 herstellen zu können,
derzeit sind es etwa 95 Prozent. 
� Kontogutschrift Schneller kommt
das Geld einer Sepa-Überweisung
noch lange nicht bei jedem Konto-
inhaber an. Die EU-Zahlungsver-
kehrsrichtlinie tritt in den einzel-
nen Ländern erst Anfang Novem-
ber 2009 in Kraft. Die darin enthal-
tene Regel, wonach die Gutschrift
beim Empfänger binnen einem Ge-
schäftstag erfolgen soll, muss erst
ab 2012 erfüllt werden. Davor muss
das Geld europaweit binnen drei
Tagen gutgeschrieben werden.
� Sepa-Lastschrift Zwar haben sich
die im European Payments Council
(EPC) vertretenen europäischen
Banken auf die Kernanforderungen

für eine Standard-Sepa-Lastschrift
verständigt. Sie werden aber den
Bedürfnissen vieler Unternehmen,
Banken und Verbraucher nicht ge-
recht. Entsprechend mahnte die
EZB kürzlich an, zusätzliche Mög-
lichkeiten für Mehrwertdienste zu
schaffen. Hinzu kommt, dass die
endgültigen Datenformate für Last-
schrift und Überweisung noch
nicht feststehen. Für Firmen und
Konsumenten ist vor allem der
Übergang der Kontonummer auf
die international gültigen Konto-
nummern (Iban) und Bankleitzah-
len (BIC) auch bei Inlandszahlun-
gen ein Problem. Die IBAN kann je
nach Land bis zu 34 Stellen (in
Deutschland 22) umfassen. Zudem
ist es anfangs schwierig, Iban und
BIC von allen Banken zu erhalten. 
�  Preise Die Banken wollen für die
Sepa-Lastschrift erstmals – ähnlich
wie bei Kartenzahlungen – eine ge-
sonderte Gebühr einführen. 

„Die Banken
sind da eher
hintendran“ 
Michael Salmony,
Europäischer Zah-
lungsverkehrsrat

Innovationen überrollen den Markt
Internetzahlungssysteme und Mobile Banking werden immer beliebter

M it Sepa erwächst den Banken
künftig eine starke Konkur-

renz anderer Anbieter, die keine
Banklizenz mehr benötigen. Vor al-
lem Internetzahlungssysteme fal-
len durch explodierende Wachs-
tumsraten auf. Dazu
zählt beispielsweise
Paypal, das Bezahlver-
fahren von Ebay. Mit
rund 133 Millionen re-
gistrierten Nutzern sei
deren Potenzial riesig,
warnte Michael Salmo-
ny, Vertreter der deut-
schen Banken im Euro-
päischen Zahlungsverkehrsrat
(EPC), auf einem Kongress in Offen-
bach. Schon jetzt akzeptierten
mehr Händler Paypal als die Kredit-
karten von Visa und Mastercard.

Das neue Bezahlsystem von Goo-
gle „Checkout“ ist derzeit zwar noch
auf die USA beschränkt, soll aber
auf Asien und Europa ausgedehnt

werden. Kunden mögen die Inter-
netverfahren, weil sie einfach sind
und man in vielen Währungen zah-
len kann. Click&Buy nimmt nach
Angaben von Vice President Philipp
Barthold als nächstes Zahlungen

von Privatpersonen un-
tereinander ins Visier.

Die Banken müssen
darauf laut Salmony mit
eigenen Angeboten rea-
gieren. Als Beispiel
nannte er Giropay,  das
als Onlineüberweisung
mit PIN und TAN funk-
tioniert und mit seiner

Sicherheit punktet. Ein Sepa-
Verfahren für Onlinezahlungen
werde gegenwärtig definiert. 

Ebenfalls auf dem Vormarsch ist
das Mobile Banking via Handy. „In
den Entwicklungsländern überholt
dieses gerade das Bankkonto“,
sagte Salmony. In den Industriena-
tionen sei die Akzeptanz noch ge-

ring, das Aufholpotenzial aber groß.
Ähnliches gilt für das kontaktlose
Bezahlen, bei dem die Karte nur
noch am Lesegerät vorbeigeführt
wird. Visa und Mastercard stellen
damit auf das Bezahlen von Kleinst-
beträgen in Bus und Bahn, an Park-
automaten oder am Kiosk ab. 

Ein kleines, aber stark wachsen-
des Segment sind Prepaid-Karten.
Das sind vorbezahlte und zum Teil
wiederaufladbare Kredit- oder Ge-
schenkkarten für spezielle Ziel-
gruppen, zum Beispiel Jugendliche
auf Auslandsreisen. Der Nachteil:
Die Gebühren sind hoch und meist
intransparent. In Großbritannien
nutzen Firmen und Behörden die
Karten immer öfter zur Auszahlung
von Gehältern und Sozialleistun-
gen. Die Beratungsfirma Payment
Systems Europe schätzt, dass die
Ausgaben via Prepaid-Karten in
Europa bis 2010 um 110 Prozent pro
Jahr auf rund 75 Mrd. $ steigen.
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Vom Meilenstein zum
Stolperstein: Der Weg
zum einheitlichen Zah-
lungsverkehr ist noch
lang. Es werden Jahre
vergehen, bis das Ziel
erreicht ist 

Start mit Hindernissen
EU-Lastschrift kommt erst 2009 · Ein Konto für Europa bleibt Utopie · Banken denken über Preise nach

A
nders als von der EU-Kom-
mission propagiert wird der
Start des einheitlichen Euro-

Zahlungsverkehrsraums (Single
Euro Payments Area/Sepa) im Ja-
nuar 2008 nach Ansicht von Exper-
ten kein Meilenstein. „Mit Sepa sol-
len Bürger und Unternehmen
grenzüberschreitende Zahlungen
genauso einfach, sicher und effi-
zient und zu gleichen Preisen aus-
führen können wie im Inland“,
wirbt Brüssel zwar. Zunächst aber
werde es weder genauso einfach
noch genauso schnell und effizient
gehen, glauben Kenner. Stattdessen
dürften Jahre vergehen, bis das Ziel
der Kommission erreicht ist. 

Ein Erfolg kann Sepa nur werden,
wenn möglichst viele Großunter-
nehmen und Behörden die neuen
Zahlungsverfahren nutzen. Doch
da hapert es: Tatsächlich wird bei-
spielsweise die vor allem auf Betrei-
ben Deutschlands eingeführte EU-
Lastschrift sogar komplizierter als
die bisherige Einzugsermächti-
gung. „Die Sepa-Lastschrift hat
nicht die Geschmeidigkeit des
deutschen Verfahrens“, sagte Stef-
fen Kowalski, Geschäftsbereichslei-
ter Transaction Services der
WestLB, der FTD. Auch ist unsicher,
ob künftig die gleichen Preise
gelten wie aktuell. Die öffentliche
Hand scheut die Ausgaben der Um-
stellung ebenso wie viele Firmen. 

Ein Hindernis für Konzerne mit
großem Kundenstamm wie Versor-
ger, Versicherer und Telekomfir-
men ist, dass sie in manchen Län-
dern für alle Kunden neue Last-
schriftenmandate einholen müs-
sen. Nach Schätzungen des Ge-
samtverbands der Deutschen Ver-
sicherungswirtschaft würde die
Umstellung nur eines Mandats vom
bisherigen Einzugsermächtigungs-
verfahren auf die Sepa-Lastschrift
bis zu 50 € kosten. Bei mehr als
259 Millionen bestehenden Man-
daten kämen also im Extremfall
Milliarden an Kosten auf die Bran-
che zu – ohne Mehrwert. 

Eine Lösung könnte in einem
neuen Vorschlag der Europäischen
Zentralbank liegen, wonach die

Banken für die Sepa-Lastschrift
elektronisch einholbare Mandate
entwickeln sollten, um Kosten zu
senken und die Akzeptanz durch
die Firmen zu erhöhen. Zudem
steht die EU-Lastschrift zum Sepa-
Start nur theoretisch zur Verfügung.
Sie wird aber erst frühestens Ende
2009 in allen Ländern genutzt wer-
den können. Der Grund: Die EU-
Richtlinie als rechtliche Vorausset-
zungen für Sepa ist noch nicht ab-
schließend verabschiedet und wird
erst zum 1. November 2009 in na-
tionales Recht umgesetzt.

Auch sind nicht alle Details für
Sepa-Überweisung, -Lastschrift
und -Kartenzahlungen festgelegt.
Zwar können die Banken die Ver-
fahren ab Januar 2008 anbieten. Sie
rieten aber ihren Kunden, die Last-
schrift erst ab Ende 2009 zu nutzen,
sagte Kowalski. „Man kann nicht
empfehlen, eine Sepa-Lastschrift
zu nutzen, weil der gesetzliche Rah-
men noch fehlt.“ Ähnlich argumen-
tieren fast alle deutschen Banken. 

Utopie bleibe, künftig nur noch
ein Konto in Europa zu benötigen.
„Sepa wird die Zahl der Konten, die
Private und Firmen haben müssen,
zwar deutlich reduzieren“, sagt
Gabriele Spies, Chefin der Sparte
Transaction Banking Germany &

Austria der niederländischen Bank
ABN Amro. „Das Idealziel, von
einem Konto in Europa aus alle
Zahlungen vornehmen zu können,
wird aber keinesfalls erreicht.“

Es gebe nationale Einschränkun-
gen, die vorschreiben, dass Firmen
für Steuerzahlungen ein Konto im
jeweiligen Land vorweisen müssen.
Eine drastische Verringerung der
Kontenzahl können Firmen auch
ohne Sepa durch eine Zentralisie-
rung ihres Zahlungsverkehrs errei-
chen, wie es T-Mobile vormacht. 

Auch bei den Preisen für die Zah-
lungsverkehrsdienstleistungen ste-
hen Veränderungen an. Spies geht
davon aus, dass sie in Ländern mit
niedrigen Gebühren – wie Deutsch-
land – sogar steigen könnten. „Die
EU-Richtlinie wird weitreichende
Konsequenzen für die bisherige
Preisphilosophie der Banken ha-
ben“, sagt Spies. „Da sind wir in
Europa meilenweit auseinander“,
ergänzt Ernst Ohmayer, Leiter Cash-
Management und E-Business der
Unicredit-Gruppe. In Ländern mit
hohen Gebühren wie Frankreich
oder Spanien hält er dagegen mittel-
fristig sinkende Preise für möglich.

WWW.FTD.DE/SEPA
Einheit mit Hindernissen

Lastschriften
Pro Einwohner und Jahr *
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Polen

0,5

Griechenland

1

Ungarn

5

Italien

7

Finnland

12

Belgien

19

Spanien

33

Frankreich

39

Großbritannien

41

Niederlande

62

Deutschland

67

Österreich

80

* Stand 2003

Telekom stützt
sich nur auf

wenige Banken
Vorreiter bei Zentralisierung

des Zahlungsverkehrs

E in Beispiel dafür, dass es keiner
europäischen Gesetzgebung

bedarf, um den Zahlungsverkehr
effizienter und kostengünstiger zu
gestalten, ist die Deutsche Telekom.
Deren Mobilfunktochter hat in den
vergangenen Jahren den gesamten
in- und externen Zahlungsverkehr
der Gesellschaften in Deutschland,
den Niederlanden und Österreich
in der Holding T-Mobile Internatio-
nal AG & Co. KG in Deutschland
zentralisiert. Damit gehört sie zu
den Vorreitern eines Trends zum
Aufbau sogenannter Zahlungsfa-
briken (Payment Factorys), den in-
zwischen auch andere Unterneh-
men und Banken für sich entdeckt
haben. 

T-Mobile wickelt seinen gesam-
ten Zahlungsverkehr für die ge-
nannten Länder nur noch über
zwei Hausbanken, die Dresdner
Bank und die HypoVereinsbank, ab,
wie Andreas Elberg, Senior Mana-
ger Finance and Treasury der Tele-
kom, kürzlich auf einer Zahlungs-
verkehrskonferenz sagte. Das Volu-
men beläuft sich derzeit für die
oben genannten Länder auf 120
Millionen Transaktionen pro Jahr.
Durch die Zentralisierung ließen
sich Bank- und IT-Gebühren im
einstelligen Millionenbereich ein-
sparen, erläuterte Elberg. Eine wei-
tere Konzentration auf ein einziges
Konto für alle Zahlungstransaktio-
nen in Europa, wie es als Idealfall
von der EU-Kommission propa-
giert wird, kommt für Elberg aller-
dings schon aus Sicherheitsgrün-
den nicht infrage.

Das Preisniveau im deutschen
Massenzahlungsverkehr ist derzeit
schon so niedrig, dass Elberg davon
ausgeht, nach dem Sepa-Start gar
nicht mehr von Preissenkungen
profitieren zu können. Denn der
größte Anteil aller Lastschriften der
Deutschen Telekom in Europa ent-
fällt auf Deutschland, und hierzu-
lande seien die Preise im europäi-
schen Vergleich mit am niedrigs-
ten. Zudem können Großkonzerne
bei den Banken angesichts der ho-
hen Zahlungsvolumina meist Ra-
batte aushandeln. „Der Rest
Europas kann es nicht auffangen,
falls die Gebühren in Deutschland
steigen“, sagte Elberg.

Und damit sei eher zu rechnen
als umgekehrt. Deshalb sieht er aus
Kostengesichtspunkten derzeit
auch keine Veranlassung, zeitnah
auf die neuen Sepa-Produkte um-
stellen. Langfristig wird sich die Te-
lekom dem aber nicht entziehen
können, weil die nationalen Zah-
lungsverfahren in einigen Jahren
eingestellt werden. Ein Parallelbe-
trieb ist auf Dauer zu teuer. 

Harte
Konkurrenz im

Kartenmarkt
Für den Kunden wird das

Angebot unübersichtlicher

Der einheitliche Zahlungsver-
kehrsraum (Sepa) hat auf das

bargeldlose Bezahlen mit Karten im
Handel und auf Abhebungen an
Geldautomaten voraussichtlich die
größten Auswirkungen. „Die
meiste Dynamik bringt Sepa in den
Kartenmarkt“, sagte kürzlich Hugo
Godschalk, Geschäftsführer der Be-
ratungsfirma Paysys, auf einer Zah-
lungsverkehrskonferenz in Offen-
bach. Entsprechend ist ein harter
Wettbewerb entbrannt. So unter-
stützt die Europäische Zentralbank
(EZB) den Aufbau einer europäi-
schen Kartenorganisation als Kon-
kurrenz zu den angelsächsischen
Kreditkartenfirmen Mastercard
und Visa, weil sie fürchtet, dass letz-
tere den Markt beherrschen und
die Preise für Kartenzahlungen stei-
gen könnten. 

Die bislang einzige Initiative ist
die von den deutschen Banken vo-
rangetriebene Euro Alliance of Pay-
ment Schemes (EAPS). Ihr haben
sich neben deutschen Zahlungs-
systemen auch europäische Geld-
automaten- und Kartenanbieter
aus Belgien, Spanien, Großbritan-
nien, Portugal und Italien ange-
schlossen. Sie wollen die EC-Karte
als Alternative zu den Debitkarten-
Marken von Mastercard und Visa
(Maestro und V-Pay) positionieren.
Mastercard und Visa versuchen
umgekehrt, den nationalen Karten-
systemen Marktanteile abzujagen,
sind für Handel und Banken aber
meist teurer als die EC-Karte. 

Zwar können deutsche Verbrau-
cher von einer größeren Akzeptanz
der EC-Karten im Ausland profi-
tieren. Umgekehrt ist aber nicht
sicher, ob sie sie künftig noch über-
all im Inland nutzen können.
Entweder weil die Händler nicht
jede EC-Karte nicht akzeptieren –
oder die Banken bestimmte Ab-
wicklungsverfahren nicht. So
könnte es passieren, dass hierzu-
lande künftig mehrere EC-Karten
gebraucht werden.

Ein weiteres Problem kommt
hinzu: Die wenigsten Geldautoma-
ten und Kartenterminals im Handel
sind darauf umgestellt, Karten mit
Chip und PIN-Nummer zu lesen.
„Die meisten Banken haben sich
mit dem Terminalproblem noch
gar nicht befasst“, wie Michael En-
gel vom Hersteller Wincor-Nixdorf
in Offenbach sagte. Im Handel
seien die meisten Geräte nicht bis
Anfang 2008 „Sepa-fähig“, erwartet
er. Zudem gibt es noch keinen end-
gültigen Standards für die Karten-
verarbeitung. Entsprechend hat die
EZB vor Kurzem angemahnt, dass
die Banken eine solche Definition
bis spätestens 2008 liefern sollen. 
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� Komplizierter Zahlungsverkehr Die Single Euro Payments Area (Sepa) soll einheitliche
Instrumente für bargeldlose Euro-Zahlungen in Europa schaffen. Von den Vorteilen merken Verbrau-
cher und Firmen zunächst aber nur wenig. Für sie wird es eher schwieriger und teurer VON DORIS GRASS

Bargeldloser Zahlungsverkehr   Anteil in der EU in %, 2003
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